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I
Brieffreundschaften im Todestrakt

Zeichen der Zuneigung
Von [/sc/7 Vo//emvycfer

Im texanischen Gefängnis
Huntsville warten zur Zeit
über 350 Gefangene auf
ihre Hinrichtung. Brief-
freundschaften sind oft eine
letzte beschränkte Möglich-
keit, mit der Aussenwelt
noch Kontakt zu haben.
Rosie Leupp korrespondiert
mit Todesstrafe-Gefangenen
und versucht, ihnen ein
Gefühl von Zuneigung und
Wertschätzung zu geben.

Dear Rosie, as the sun sets on my ho-
rizon - jetzt, wo die Sonne an mei-

nem Horizont untergeht, schaue ich
zurück und denke an all das Gute, das

mir im Leben begegnet ist...» Dies sind
die ersten Sätze des Briefes, in dem John
G. seiner Brieffreundin Rosie Leupp sei-

nen Hinrichtungstermin mitteilt: am
5. Januar 1999.

John G. sitzt seit zehn Jahren im To-
destrakt Ellis One Unit in Huntsville,
Texas. In dieser ganzen Zeit bekam der

40-Jährige nur anfänglich noch Besuch.

Heute sind sein einziger Kontakt mit
der Aussenwelt seine Brieffreundschaf-
ten. Seit zwei Jahren korrespondiert er
auch mit der bald 70-jährigen Rosie

Leupp.
Rosie Leupp war seit jeher eine lei-

denschaftliche Briefeschreiberin. Nach
ihrer Pensionierung als Betreuerin in
einem Alterspflegeheim suchte sie eine

neue Herausforderung. In einem Zei-

tungsartikel stiess sie auf die erst kurz
vorher gegründete Organisation «Life-

spark» - Lebensfunke. Diese internatio-
nale Organisation, die sich weltweit für
die Abschaffung der Todesstrafe ein-
setzt, schreibt jeweilen auch den rund
60 Briefpartnern ihrer Mitglieder in
Huntsville eine Geburtstags- und Weih-
nachtskarte. Rosie Leupp übernahm
diese Aufgabe - «und dann» - sie lacht,
schüttelt ihren Kopf mit der blond-
grauen Pagenfrisur: «Wen der liebe
Gott einmal bei einer Arbeit erwischt

hat, dem gibt er immer wieder Neues

zu tun.» Genau so sei es ihr in ihrem
Engagement für «Lifespark» ergangen:
Als aktives Mitglied unterstützt Rosie

Leupp dessen verschiedene Aktionen in
der Öffentlichkeit und korrespondiert
mit mehreren Todesstrafe-Gefangenen.

«Lifespark», zu dessen Aufgaben
die Vermittlung von Briefkontakten
gehört, ermuntert die Gefangenen zu
mehr als nur einer Brieffreundschaft.
Wie im normalen Leben sollten auch

vom Gefängnis aus mehrere Beziehun-

gen möglich sein, umso mehr, als viele
der Häftlinge auch von ihren Familien
verlassen worden sind. Die Liste von
Gefangenen, die Brieffreundschaften
suchen, ist lang. Die «Lifespark»-Mitar-
beiterin Christa Dold versteht dieses Be-

dürfnis nach Kontakten mit der Aus-
senwelt: «Ein Brieffreund oder eine
Brieffreundin ist in Huntsville oft das

einzig Persönliche, das ein Gefangener
hat; etwas, das ihm allein gehört und
das er mit niemandem teilen muss.» Ro-
sie Leupp meint, dass die Gefangenen
vor allem jemanden brauchen, der an
sie glaubt und ihnen Zuneigung entge-
gen bringt, eine Zuneigung, die alle bit-
ter nötig haben: Die meisten der Gefan-

genen haben eine trostlose Vergangen-
heit hinter sich, sind in einem von Ar-

mut, sozialer Ungerechtigkeit und
Arbeitslosigkeit geprägten Umfeld auf-

gewachsen und in den Teufelskreis von
Drogen und Alkohol geraten. Oft genug

Rosie
Leupp und
Christa
Dold, eine
der altes-
ten und
eine der
jüngsten
Briefe-
schreibe-
rinnen.
Für Brief-
freund-
schaffen
gibt es kei-
ne Alters-
grenze!
Foto.-

Pr/Votfees/'fz

erlebten sie Gewalt und Miss-brauch
schon als Kinder am eigenen Leib.

In der Schweiz ist es aber schwierig,
für die Kontakt suchenden Gefangenen
genügend Briefpartner zu finden. Angst
vor Emotionalität und fehlende Lust
oder Zeit seien die häufigsten Gründe
für eine ablehnende Haltung, sagt
Christa Dold. Rosie Leupp möchte auch
die Schwierigkeiten, die durch eine sol-
che Brieffreundschaft entstehen kön-
nen, realistisch sehen. Manchmal kom-
me es vor, dass sich ein Mann in seine
Brieffreundin verlieben würde, doch
«wir sind kein Partnervermittlungsin-
stitut», sagt sie ganz energisch. «Sich

abgrenzen können und nicht vom
Mitleid leiten lassen» ist ein wichtiger
Rat, den die erfahrene Rosie Leupp vor
allem Frauen weiter geben möchte.

Seit seiner Gründung im Januar 1993

hat «Lifespark» rund 300 Briefkontakte
vermittelt. Briefeschreiber jeden Alters,
vorwiegend Frauen, darunter aber auch
einzelne Schulklassen, korrespondieren
heute mit Todesstrafe-Gefangenen. Vie-
le von ihnen sind Mitglied bei «Life-

spark» geworden. Dorthin können sie

sich auch mit allen Fragen im Zusam-

menhang mit den Brieffreundschaften
wenden; sie werden beraten und ent-
sprechend dokumentiert. «Lifespark»
rät zu einer gesunden Vorsicht gegen-
über finanziellen Bitten von Gefange-

nen, empfielt jedoch, ihnen das Geld
für Briefpapier und Porto auf das Kon-
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to zu überweisen. Rosie Leupp erinnert
sich, wie ihr erster Briefpartner Theo
sein Essen verkauft hatte, nur um sich
eine Briefmarke erstehen zu können.

«Für eine Brieffreundschaft braucht
es allerdings etwas Zeit, genügend Eng-
lisch- oder Spanischkenntnisse und vor
allem die Bereitschaft, dieses Engage-
ment auch für längere Zeit aufrecht zu
halten», sind sich Christa Dold und Ro-

sie Leupp einig. Auf einen Brief sollte
innerhalb weniger Tage Antwort gege-
ben werden, da die meisten Gefange-
nen wenig soziale Kontakte hätten und
sehnlichst auf ein Zeichen von der
Welt draussen warten würden. Ge-

sprächsthemen sind aber leicht zu fin-
den: Christa Dold schreibt von ihrem
Alltag und bringt ihre Gedanken aufs

Papier. Für Rosie Leupp ist es wichtig,
selber auch von Problemen und
Schwierigkeiten zu schreiben: «Unsere

Briefpartner meinen, bei uns sei alles
bestens und es gäbe keine Probleme.»
Sie rät nur ab, direkt nach dem Grund
für die Verurteilung zu fragen, um die

Gefangenen nicht in Schwierigkeiten
zu bringen; die Briefe können alle zen-
suriert werden.

Bei jeder Brieffreundschaft kommt es

zu einer Beziehung zwischen den bei-
den Schreibpartnern, eine Beziehung,
die tief werden kann. Deshalb kann ein
bevorstehender Hinrichtungstermin ei-

ne Belastung werden, manchmal auch
eine Krise auslösen. Für Christa Dold,
die ihren Briefpartner schon mehrmals
besucht hat, sind die eingeschränkten
Kommunikationsmöglichkeiten eine
Belastung: «James und ich haben ein-
ander noch nie auch nur die Hand ge-
ben können»; denn, einmal im To-

destrakt, dürfen die Gefangenen keinen
Körperkontakt mehr haben. In einem
hufeisenförmigen Raum würden sie

den Besucherinnen und Besuchern ge-
genüber sitzen, getrennt durch eine
Glasscheibe und Maschendraht. Chris-
ta Dold hat gelernt, sich mitJames auch

in dieser unpersönlichen, manchmal
lauten Atmosphäre zu unterhalten.
«Wir kennen uns in der Zwischenzeit
schon so gut. James ist für mich ein
wichtiger Freund geworden.» Rosie

Leupp hat mit ihren bald 70 Jahren
schon viele liebe Menschen, darunter
Freunde und Familienmitglieder, ster-
ben sehen. Der Tod ist für sie Teil des

Lebens geworden; wohl deshalb ver-

sucht sie, den Hinrichtungstermin von
John gelassen entgegen zu nehmen
und Leben und Sterben in einem gros-
seren Kreislauf zu sehen. «Dann er-
scheinen diese Fragen in einer ganz
neuen, anderen Dimension.»

Trotz allem: Für Christa Dold und Ro-

sie Leupp sind diese Brieffreundschaften
eine grosse Bereicherung. Beide möch-
ten sie ihr Engagement nicht mehr mis-
sen: Christa Dolds Beziehung zu James
ist für sie etwas Besonderes: «Vielleicht,
weil sie mit keiner anderen zu verglei-
chen ist», vermutet sie. Für' Rosie Leupp

bedeutet diese Aufgabe eine tiefe Befrie-

digung. «Was ich gebe, kommt zehnfach
zurück», ist sie überzeugt. «Rosie, I love

you - ich hab dich lieb», schrieb John G.

in seinem letzten Brief. «Ich möchte,
dass all das, was wir in diesen Jahren
miteinander geteilt haben, vor allem die
Liebe zu allen Kindern in der Welt, in dir
weiterleben wird...»

Weitere Tn/örmaf/onen duz» erteiit:

Li/êspurk, PO Boa, 4002 Bösel

ft/rikostenbe/tra# /Tir die Vermittiur;#
eines Brie/partners fr. 10.-J

Die Todesstrafe - Zofi/en und Fofcten

in den 7ödesze//en der H5A worter) zur
Zeit über 3500 Gefangene ouf/'tire Hin-

ricbtung, gegen 70 von /'/inen wurden im

vergangenen fahr getötet. Amerika ist

damit die /etzte westi/'cbe Demokratie,
deren Verfassung die Todesstrafe noch

zu/ässt. Zusammen mit /ran, Pakistan,

Saudi-Arabien, Nigeria und Fernen ist es

auch das einzige fand, das Gefangene

zum 7od verurfe/'/t, die zur Tatzeit nocb

minderjährig waren oder psychisch oder

körper/icb bebindert sind.

Weitwe/t schaffen immer mebr tänder
die /Capita/strafe ab. Sei Redaktions-

scb/uss (M'tfe Dezember) schätzte Am-

nesty /nfernationa/, dass /'n Amerika b/'s

Ende 998 die 500. Hinrichtung seif Wie-

dereinführung der Todesstrafe i977
stattgefunden haben wird. Lind das, ob-

wob/ die Kosten für die Todesstrafe wegen
des komp/izierten Verfahrens weit höher
s/'nd a/s für eine /ebens/ange Haft.

Zum Tod verurtei/t werden prozentua/
mehrbeit/icb Afro-Amer/kaner und tat/'-

nos. Sie sind so arm, dass sie sich keinen

fairen Prozess /eisten können. Die Pf/icht-

verteid/'ger sind meist unerfahren und

/'ung, für ein Honorar von wen/gen tau-
send Do//ar ist ihr Einsatz gering. Das

Risiko, zur /Capita/strafe verurfe/'/f zu

werden, ist 75-ma/ höher, wenn ein

Schwarzer einen Weissen ermordet a/s

wenn ein Schwarzer einen Schwarzen

tötet. Oder wie die We/twocbe-Redak-

for/'n Margr/'f Sprecher, die zur Zeit an
einem ßucb über die Todesstrafe schreibt,

einen verurte/'iten Texaner zitiert: «Wenn

ein Nigger einen Weissen tötet, ist das

Mord. Tötet ein Weisser einen Nigger, ist
das verständ/icher Tofsch/ag. Und tötet
e/'n Nigger einen Nigger, ist das ein Nig-

ger wen/ger.»
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